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Nr. 23. 


Bromberg, den 9. November 1930 


Wie geht das Pfanzenwachstum vor fich? 


Von Dr. Wilfing, Nedlitz, Kreis Zerbſt (Anhalt), 
ehem. Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


II. 
Schluß 


Sobald die Nahrung aus dem Samenkorn aufgebraucht 
iſt, muß die Pflanze natürlich imſtande ſein, ſich ſelbſt die 


Nahrung aus dem Boden zu entnehmen. Daß dieſer Wechſel 


nicht plötzlich geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo wie das 
junge Tier und der junge Menſch ganz allmählich beginnt, 
neben der Muttermilch auch — anfangs geringe, allmählich 
mehr — andere Nahrung zu ſich zu nehmen, ebenſo geſchieht 
das bei der Pflanze. 

Sie beginnt damit, ſobald die erſten grünen 


Blättchen aus dem Boden hervortauchen. Der von den 


8 


Wurzeln aus dem Boden aufgeſogene Bodenſaft, in welchem 
alle Nährſtoffe enthalten ſein ſollen, wird durch die Gefäß⸗ 
bündel in die Blätter geführt; von da aus gelangen fie in 
die Zellen. Hier wird die Nahrung verdaut, d. h. ſo um⸗ 
gewandelt, daß ſie zum weiteren Aufbau des Pflanzen⸗ 
körpers fähig wird, wie im tieriſchen Körper aus dem Nah⸗ 
rungsſaft Blut hergeſtellt wird, welches dann wieder an den 
verſchiedenſten Stellen im Körper Knochen, Muskeln, Fett 
uſw. fabriziert. 

Nur verhältnismäßig wenige Einzelheiten ſind uns über 
dieſe Vorgänge im Pflanzenkörper bekannt. 

So kennen wir beiſpielsweiſe den Vorgang der 
Stärkeer zeugung in den Blättern einigermaßen. Sie 
geſchieht in den ſogenannten Chlorophyllkörnern, winzigen 


grünen Körnchen, welche im Mikroskop zeigen, wie fie ſich 
ſpalten, und zwiſchen den beiden Spaltteilchen dann die 
weißen Stärkekörnchen entwickeln. Iſt das Stärkekorn fer⸗ 
tig, dann fallen die grünen Körnchen ab, wachſen dann ein⸗ 


zeln wieder zur vollen Größe heran, und die Spaltung und 
Stärkeerzeugung beginnt von neuem. Wir wiſſen, daß die 
Chlorophyllkörner nur mit Hilfe des Sonnenlichtes ihre 


Arbeit ausführen können, daß ſie dazu weiterhin die Kohlen⸗ 


ſäure der Luft gebrauchen, aus dieſer den Kohlenſtoff ab⸗ 

ſondern und den Sauerſtoff wieder an die Luft abgeben. 
Wir wiſſen auch weiterhin, daß die Chlorophyllkörner 

von dem weißen Sonnenlicht (welches bekanntlich aus den 


ſieben Farben des Regenbogens beſteht) nur das rote Licht 


gebrauchen. Die Chlorophyllkörner nehmen alſo aus dem 


Sonnenlicht das rote Licht heraus, 1 Sonnenlicht 


0 Jufolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


ohne Rot iſt grün, ſo daß alſo die Chlorophyllkörner grünes 
Licht zurückſtrahlen, und infolgedeſſen erſcheinen ſie und die 
geſamten Blätter uns grün. Zum Pflanzenwachstum 
gehört aber nicht nur Stärke (Mehl), ſondern auch Eiweiß 
in der verſchiedenſten Form, Fette aller Art, Zuckerarten, 
Salze, aromatiſche Ole uſw. uſw., die eben alle in der ge⸗ 
heimnisvollen Küche der Blätter hergeſtellt und dann an 
Ort und Stelle geſchickt werden. 


Wir haben nun einen Getreidehalm beobachtet, wie er 


ſich entwickelt von der Wurzel bis zur Ahre. Wir ſehen 


aber oft mehrere Halme aus einer Wurzel ſprießen. Gewiß: 


das Zentrum der Pflanze — jener Punkt des Keimlings, wo 


ſich Wurzel und Halm ſcheiden — hat eben eine wunderbare 
Kraft. Irgendeine ſeiner vielen Zellen kann ſich einfach zu 
einem Vegetattonspunkt umwandeln, und dann geht 


von da aus ein neuer Halm aus. Man nennt dieſen Punkt 


dann „Adventivknoſpe“ — eine neugekommene Knoſpe. 


Dieſe Kraft betätigt ſich beſonders daun, wenn der urſprüng⸗ 


liche Halm verletzt wird; die Pflanze iſt dann in Gefahr, 
keine Nachkommenſchaft erzeugen zu können. Das aber iſt 


doch das Prinzip der Natur, daß jedes Weſen Nachkommen 
erzeugen ſoll. Sieht ſich alſo die Pflanze in Gefahr, daran 
gehindert zu werden, dann bilden ſich ſofort mehrere Zellen 


im Zentrum („Krone“ genannt) zu Vegetationspunkten um, 
bilden Aoͤventivknoſpen, und es ſprießen nun gleich mehrere 
Halme neu aus. Das macht ſich der Landwirt zunutze, wenn 
er die junge Saat (Wieſe oder Getreidefeld) im Frühjahr 
walz t. Dadurch knickt man die ausgeſchoſſenen Halme. 
Sie ſind beſchädigt, aber die Krone treibt ſofort neue Halme 
aus, und ſo kann man durch dieſes Walzen ſeinen Ertrag 
vervielfachen. : 5 f = 


Man ſieht alfo, eine genauere Erkenntnis der Natur⸗ 


vorgänge zeigt dem Landwirt leicht, was er in der Pflege 


ſeiner Pflanzen zu tun hat. Der Gärtner gebraucht 
dieſen geſchilderten Naturtrieb der Pflanzen in noch viel 


ſtärkerem Maße. Er ſchneidet einen Zweig zum Teil ab, 
um neue Knojpen- und Zweigbildung hervorzurufen und iſt 
dadurch imſtande, ſeine Blumen, Sträucher oder Bäume zu 


recht üppigem Wachstum zu bringen und ihnen beliebige 


Formen zu geben, 


Bisher haben wir nur vom Wachstum eines Getreide⸗ 
halmes geſprochen; wie kommt aber das Dicken⸗ 


wachstum der mehrjährigen Pflanzen, Bäume, Sträucher 


und auch einer Reihe von krautartigen Pflanzen zuſtande? 


Im Grunde genommen ſind die gleichen Kräfte wie auch 


bei den einjöhrigen Pflanzen tätig. Die „Mehrjährige“ legt 
aber von vornherein zwiſchen der äußeren Haut und dem 
Innern, in welchem die Gefäßbündel verlaufen, noch eine 
beſondere Schicht an, die ſogenannte Baſtſchicht. 


Sie beſteht anſcheinend aus unſcheinbaren, gleichförmigen 

7 5 Zellen mit recht zähen Wänden; ihr Inhalt iſt ſehr ſaftig, 
. ſchleimig. So unſcheinbar dieſe Schicht ausſieht, ſo wichtig 
RR iſt fie für das Leben der mehrjährigen Pflanzen; denn von 
ihr aus geht das Dickenwachstum dieſer Pflanzen 
(Bäume, Sträucher, Stauden uſw.) aus. Sie bildet nach 
. innen hin ſtets Füllgewebe mit neuen Gefäßbündeln aus, 
SE nach außen hin bildet fie Rinde. Sie hat alſo eine ähn⸗ 
= liche Funktion wie die Vegetationspunkte. Das Material 
zum Ausbau erhält ſie aus den Blättern. Dieſer „Saft⸗ 

ftro m“ geht von den Blättern aus bis in die Wurzeln und 

andererſeits bis in die Vegetationspunkte, die ja an ſämt⸗ 


betreiben. 


Bei den mehrjährigen Pflanzen wird nun der Saft⸗ 
ſtrom einmal gebraucht, um neue Pflanzenteile, Blätter, 
Blüten, Früchte herzuſtellen; andererſeits aber wird daraus 
während der ganzen Wachstumszeit auch Material bereitet, 
das für das nächſte Jahr aufgeſpeichert, „reſerviert“, wer⸗ 
den ſoll. Das iſt ſehr notwendig, denn im Herbſte werfen 
die Pflanzen ihre Blätter ab; ſie ſind dann alſo ihres Ver⸗ 
RSS ; dauungsapparates beraubt. Im nächſten Frühjahre könn⸗ 
N ten ſie alſo nicht leben, weil fie ohne „Magen“ daſtänden 
8 und ihnen die „Muttermilch“ fehlt. Deshalb ſammeln ſie 
alſo fertig verarbeitete Nährſtoffe auf und lagern ſie im 
Füllgewebe des Holzes, der Aſte und Zweige, ja ſogar in 
den Wurzeln und Knollen (Kartoffeln, Rüben, Zwiebeln 
uſw.) ab. Dort überwintern dieſe Stoffe. Im Frühjahre, 
bei genügender Wärme und Feuchtigkeit, beginnt der Saft 
zu ſteigen und die Vegetationspunkte beziehen ſofort die 
fertige Nahrung, um vorerſt neue Blätter zu treiben. Alte 
Pflanzen haben meiſt ſopiel „Reſerveſtoffe“ geſammelt, daß 
ſie ſchon mal ihren ganzen Blattſchmuck verlieren können 
(durch Dürre, Raupenfraß oder dergl.), und ſie treiben doch 
ſofort wieder neue Blätter aus. 


Bei den Knollengewächſen (Kartoffeln, Rüben) 
wollen wir die Reſerveſtoffe ernten. Es iſt alſo falſch, dieſen 
Pflanzen vor der Reife die Blätter zu nehmen, weil dieſe 

la die Reſerveſtoffe Schaffen ſollen. Die Baſtſchicht der mehr⸗ 
lährigen Pflanzen iſt alſo einer der lebenswichtigſten Teile. 
Wi.ird ſie verletzt, ſchafft fie ſich ſelbſt Heilung, indem ſie die 
Wunbfläche überwallt und auch neue Rinde bildet. Iſt die 
Wunde zu groß, dann kann ſie die Arbeit nicht bewältigen, 
das zutage liegende Holz trocknet ein, wird riſſig, wird von 
Bakterien und Tieren angegriffen, und der Baum beginnt 
an der Stelle zu kränkeln. Schneidet man an einem Baum 
aber die Baſtſchicht rings um den Stamm herum etwa einen 
Finger dick aus, dann bemerkt man, wie der Saftſtrom 
bberhalb dieſer Stelle Halt macht und ringsum eine Wulſt 
bildet. Der Saft kann ja nicht weiter auf ſeinem Wege nach 
der Wurzel, er häuft ſich alſo hier an. Aber — die Wurzel 
wartet nun vergeblich auf neue Nahrung; anfangs lebt fie 
och von ihren Reſerveſtoffen, schließlich aber verhungert 
e und der Baum ſtirbt ab. Das kann natürlich auth ſchon 
geſchehen, wenn die Baſtſchicht zu einem größeren Teile ent⸗ 
fernt worden iſt. Das weiß der Gärtner ſehr wohl; er 
ſchützt deshalb die Baumrinde vor Verletzungen. 


Der Landwirt kann ſich aber dieſe Tatſache ſehr zunutze 
machen, nämlich bei der V ertilgung ſehr läſtiger 
Unkräuter. Die meiſten mehrjährigen Unkräuter ſam⸗ 
meln natürlich auch ihre Reſerveſtoffe in den Wur sein 


den aber von Jahr zu Jahr kräftiger. 


i Da hilft gar kein 
anderes Mittel, 


immer wieder abzuſtechen. Hat man das 4—5 Mal 


andere Weiſe kann man ſolchem Unkraut nicht beikommen. 


lichen Spitzen der Zweige ſitzen und das Längenwachstum 


an, im Frühjahre treiben ſie friſch aus. Die Wurzeln wer⸗ 
als die grünen Pflanzenteile (Stengel) 
getan, dann iſt die Wurzel meiſt erſchöpft und geht ein. Auf 


Mitte Dezember ohne Bedeckung gelaſſen werden. Sobald 
dann ſtärkere Kälte einzutreten droht, bedeckt man die Kro⸗ 
nen mit Torfmull und legt einige Nadelholzzweige da⸗ 


küber, 


Kleintierzucht. 


Vorſicht bei der Verfiitterung von Kochſalz in größeren 
Mengen an die Kleintiere. Für die meiſten Kleintiere be⸗ 
deutet Kochſalz in größeren Mengen Gift. Bei Hühnern 
können größere Mengen, auf einmal aufgenommen, den 
Tod innerhalb 12 Stunden hervorrufen. Es entſteht eine 
Entzündung von Kropf, Magen und Darm und nach Wür⸗ 
gen und Erbrechen tritt dann bald der Tod des Tieres ein. 
Nicht ganz ſo ſchnell treten die Salzſchäden bei unſeren Ka⸗ 
ninchen auf. Man ſei auch ſehr vorſichtig mit dem Ver⸗ 
füttern von Pökelfleiſch, Heringen uſw. Auch geringe 
Mengen Salz, längere Zeit ohne Unterbrechung gegeben, 
können die gleichen Krankheitserſcheinungen hervorrufen. 

Das Euter der Mutterziege. Es iſt vielfach Brauch, die 
Lämmer an der Mutter ſaugen zu laſſen und es kommt dann 
nicht ſelten vor, daß durch die ſcharfen Zähne der Jungtiere 
das Euter der Mutter verletzt wird, was ziemlich ſchmerz⸗ 
haft iſt. Die Mutterziege macht auf dieſe Wunden auf⸗ 
merkſam, indem fie die Lämmer beim Saugen abwehrt. Be⸗ 
obachtet man nun, daß die Ziege gegen die Lämmer bösartig 
iſt und dieſe abwehrt, ſo unterſuche man das Euter und 
wird bald den Grund gefunden haben. Die Verletzungen 
heilen nun ſehr ſchnell, wenn man die betreffenden Stellen 
mit warmem Waſſer abwäſcht und dann ordentlich mit Vaſe⸗ 
line einreibt. In drei bis vier Tagen iſt Heilung einge⸗ 
treten. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, während dieſer Zeit 
die Lämmer nicht zum Saugen zuzulaſſen. Es iſt anzu⸗ 
raten, ſchon von Geburt auf die Jungen abzugewöhne n, 
ſchont man doch hierdurch das Muttertier. 


Obit: und Gartenbau. 


Winterſchutz der Roſen. 
ſtammroſen leidet in vielen Fällen unter einer unſach⸗ 
gemäßen Durchführung und hat dann Verluſte im Gefolge. 
Am beſten erfolgt die Überwinterung in folgender Weiſe: 
Zuerſt wird die Krone durch einen proviſoriſchen Schnitt 
in ihrem Umfang etwas verkleinert. Dann wird der 
Stamm vom Pfahl losgebunden, der Pfahl entfernt und 
das Pfahlloch mit Erde aufgefüllt, nachdem man dasſelbe 
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zuvor durch Einſtecken einer Weiden⸗ oder Haſelnußgerte 
bezeichnet hat, um im nächſten Jahre den Pfahl wieder an N 
die gewohnte Stelle ſetzen zu können. Hierauf wird an der 
Seite des Stammes, nach der man ihn niederzubringen 
wünſcht, etwas Erde weggenommen, wie aus Abbildung 1 
erſichtlich it, und der Stamm dann umgebogen, worauf man 


ihn mit einem Holzhaken oder durch zwei über Kreuz 98 
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ſchlagene Pfähle dicht hinter der Krone in dieſer Lage feſt⸗ 
hält. Die am Wurzelhalſe weggenommene Erde wird dann 
wieder um dieſen angehäufelt. So vorgerichtet, können die Er 
Hochſtammroſen in normalen Wintern bis Anfang eder = 


was für normale Winter vollkommen genügt. Will 
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man etwas übriges tun, oder handelt es ſich darum, zarte 
Tee⸗ und Noiſette⸗Roſen beſonders zu ſchützen, deckt man 
das Ganze mit Brettern, Dachpappe oder alten 
Ziegeln dachförmig ab oder ſchützt es durch darüber 
gelegtes Olpapier, deſſen Enden man gegen die Einwir⸗ 
kungen des Windes durch einige aufgelegte Steine ſchützt. 
Bei dergeſtalt eingedeckten Roſen iſt bei anhaltend warmer 
Witterung von Zeit zu Zeit ein Teil der Eindeckung zu 
entfernen, um den Kronen friſche Luft zuzuführen. (Ab⸗ 
bildung 2.) Ein Eindecken der Krone mit Erde empfiehlt 
ſich nicht. Wo es aber trotzdem geſchieht, muß man die Erde 
hügelfüörmig aufbringen, um ein Abfließen des Regen⸗ und 
Schneewaſſers zu ermöglichen. Ein Eingraben der Krone 
in den gewachſenen Boden iſt unter keinen Umſtänden zu 
empfehlen. Der Stamm muß gleichfalls einen Schutz durch 
Auflegen von Tannen⸗Zweigen, Schilf oder alten Säcken 


. 
erfahren. Stärkere Stämme, die ſich nicht niederbiegen 


laſſen, werden in der Weiſe geſchützt, daß man über die 
Krone Sackleinwand und über letztere wieder Olpapier bin⸗ 


G 
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det. Neuerdings ſind auch derartige Schutzhauben fertig im 


Handel zu haben. 

Das Ausſchneiden von Baumäſten! Alte, kranke, auch 
angebrochene Baumäſte ſoll man möglichſt ſchnell vom Baum 
entfernen, aber man mache es gleich richtig und ſchneide 
die Aſte, ſoweit ſie unmittelbar am Stamm ſitzen, dicht an 
dieſem ab (Abb. a), nicht, wie es oft üblich iſt, 10 Zentimeter 
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und noch mehr vom Stamm entfernt. Stärkere Zweige 
ſchneide man dicht an der Gabelung ab. Beim Abſchneiden 


bezw. Abſägen eines ſtarken Aſtes ſäge man dieſen erſt von 

unten etwa h feiner Stärke ein, dann erſt ſetze man die 
Säge oberhalb des Aſtes an. Durch dieſe Maßnahme ver⸗ 
hindert man grobe Verletzungen des Baumes. 


gel drehbares Brettchen angebracht, durch welches die Of 


Baumſchutz im November. Die Stämme werden jetzt 
von Rindenſchädlingen durch Abkratzen und Beſtreichen mit 
Kalk milch befreit. Wer letztere verſpritzt, muß fie etwas 
dünner machen, damit ſich die Düſe nicht verſtopft. Ein 
beliebtes Streichmittel beſteht auch aus Lehm, U Kalk 
und ½ Kuhmiſt. Man kann ferner den Kalk mit auf 
10 Prozent konzentriertem Baumkarbolineum vermengen. 
Karbolineum ohne Kalk verwendet man lieber erſt im Früh⸗ 
jahr, da ſich der Ohſtbaum gegen etwaige Schädigungen 
während der Wachstumsruhe nicht ſchützen kann. Jetzt, im 
November, wenn das Laub abgefallen iſt, hat man es leicht, 
die Raupenneſter zu finden und abzuſchneiden. Das Ab⸗ 
brennen mit der Fackel hat ſich nicht ſo bewährt. Die 
großen Neſter hat die Goldafterraupe angelegt; die 
kleinen (von Pflaumengröße) der Baumweißling. Sonſt 
kommt noch in Betracht: das Abſchneiden der Zweige, die 
durch Monilia oder Bakterienbrand abgeſtorben find, 
ſowie das ſorgfältige Entfernen aller pilzbefallenen Blätter 
und Früchte. 

Die Miſtel, der Tod unſerer Laubbäume. Wenn im 
Winter unſere Laubbäume kahl daſtehen, grünt hoch in den 
Kronen mancher Bäume das ſonderbare buſchige Gewächs 
der Miſtel. Ihre Nahrung entzieht ſie dem Wirt, auf dem 
ſie lebt. Als Schmarotzer gehört ſie zu den ärgſten Feinden 
unſerer Laubbäume, im beſonderen aber unſerer Apfel⸗ 
bäume. Schon frühzeitig, im Februar, blüht die Miſtel und 
bildet ihre Samen im Laufe des Sommers aus. Dieſe 
werden von vielen Vögeln als Leckerbiſſen gern verzehrt. 
Die keimfähigen Beſtandteile werden mit den Exkrementen 
wieder ausgeſchieden und auf andere Bäume ver⸗ 
ſchleppt, Hier keimen fie gar bald, bohren ſich mit ihren 
Saugtrieben in die Rinde ein und rauben dem Baum Saft 
und Kraft und bringen ihn ſo, wenn nichts gegen den argen 
Schmarotzer getan wird, bald zum Abſterben. Jeder 
Obſtbauer, in deſſen Beſtände die Miſtel verſchleppt wird, 
wird darum darauf bedacht ſein, mit allen Mitteln dieſen 
gefährlichen Feind zu bekämpfen. Am leichteſten ſind die 
Gegenmaßnahmen fetzt im unbelaubten Zuſtande der 
Bäume auszuführen. Es hilft nur eine Radikalkur. 
Alle befallenen Aſte ſind ſo tief unter der Abſatzſtelle aus⸗ 
bw. abzuſchneiden, ſoweit die durch ihre grüne Fär⸗ 
bung deutlich erkennbaren Miſtelwurzeln reichen. Die 
Wunden ſind mit Baumwachs zu verſtreichen und mit 


einem Lappen zu verbinden. Letzterer ſoll gleichzeitig das ee 
Licht abhalten, da fonft etwa noch zurückgebliebene Mifteln 
wurzeln wieder zu neuer Entwickelung getrieben werden 


könnten. 


Bienenzucht. 

Das lüſtige Vorliegen der Bienen. Hat ein Volk feine 
Wohnung voll und ganz ausgebaut und ſtecken die Zellen 
voller Honig, Brut und Pollen, dann verlegen ſich die Bie⸗ 
nen auf das ſüße Nichtstun. Ein Teil derſelben legt ſich 
in langen Zöpfen unter dem Flugloche vor; ein anderer 


gruppiert ſich im Schatten des Korbes an der rückwärtigen >= 
Seite, und wenn ſich im Fenſter des Kaſtens irgendeine 


Lücke zum Durchſchlüpfen findet, dann zieht ſich wohl ein 


großer Teil des Volkes in den mehr kühleren, freien Raum 3 
zwiſchen Fenſter und Türe des Kaſtens zurück. Das muß 


vermieden werden, denn die wenigen Wochen der Volltracht 
find ungemein koſtbar. Wir geben den Bienen künſtliche 
Mittelwände zum Ausbauen oder hängen leere Reſerve⸗ 
waben ein. Strohkörbe erhalten Honigaufſätze, die recht⸗ 


zeitig geſchleudert werden. Und wenn das Thermometer 
gar zu hoch ſteigen ſollte, jede ernſtliche Tätigkeit hemmend 


und lähmend, dann beſchatten wir die Flugöffnun⸗ 
gen und geben Luft, indem wir die Kaſtentüre und den 
Verſchluß unten am Fenſter fortnehmen und bei Stroh⸗ 


körben für einige Zeit Holzzwecke zwiſchen unterem Stroh⸗ 


wulſt und Bodenbrett einzwängen. Ausgezeichnet hat ſich 
die „üftungstüre“ bewährt, die wir in der Abbildung 
vorführen. In das obere Drittel der Türe wird eine 
quadratiſche oder runde Offnung eingeſchnitten — etwa 
10 Zentimeter im Geviert oder 10 Zentimeter Durchmeſſer 
— und an der Innenſeite mit einem bienendichten Draht⸗ 
gitter übernagelt. An der Außenſeite iſt ein um einen Na⸗ 
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nung für regelmäßige Zeiten geſchloſſen bleibt. Iſt Lüf⸗ 
tung notwendig, wird der Verſchlußkeil unten am Venjier 
entfernt und das Brettchen auf die Seite geſchoben oder 
abgenommen. Sofort kommt in das Volk neue Arbeitsluſt 
und Schaffensfreude. Die Zöpfe löſen ſich ſehr bald ouf. 


= Geflügelzucht. 


Novemberarbeiten des Taubenzüchters. Der November 


iſt derjenige Monat, in welchem die meiſten Taubenan⸗ bzw. 
Freilich irren ſich die 


zverkäufe vorgenommen werden. § 
bisherigen Beſitzer bei Jungtieren vielfach im Geſchlecht der 
Tauben, ohne daß man ihnen deswegen einen Vorwurf 
machen kann. Allerdings müſſen die Züchter dann auch 
bereit ſein, diejenigen Tauben anſtandslos umzutauſchen, in 
deren Geſchlecht ſie ſich getäuſcht haben. Gewöhnlich laſſen 
die Züchter bei trübem Wetter die neubeſchafften Tauben 
zum erſten Male ins Freie. Es darf aber nicht ſtürmiſch 
ſein, da ſonſt die Fremdlinge leicht verſchlagen werden und 
ſich dann nicht wieder zurückfinden. Auf dem Schlage 
herrſcht jetzt große Ruhe; denn dle meiſten Tauben ſind noch 
ſtark im Federwechſel. Soweit noch nicht geſchehen, ſind den 
Tauben, wenigſtens den Jungtieren, Jahresringe umzu⸗ 


legen. Die Möglichkeit der Alterskontrolle iſt eine der erſten 


Bedingungen zur Geſundung 


€ der landwirtſchaftlichen 
Taubenzucht. 


Fauͤur Haus und Herd. 


Ein appetitgebendes Kräftigungsmittel. Ein vortreff⸗ 
liches und appetitgebendes Kräftigungsmittel kann man ſich 
auf einfache Weiſe ſelbſt herſtellen. Auf 50 Gramm zerklei⸗ 
nerte Chinarinde gießt man 100 Gramm 60 prozentigen Al⸗ 
kohol, läßt die Miſchung 24 Stunden ſtehen, gießt einen 
Liter Rot⸗ oder Sherrywein hinzu und läßt nun das Ganze 
8 Tage ſtehen, worauf man abpreßt. Nach weiteren 9 Tagen 


wird die Flüſſigkeit filtriert. Der Chinawein iſt bei gleich⸗ 


mäßiger Temperatur aufzubewahren. 


Verlorene Eier, gebacken. Von Geflügelabfällen und 
Leber mache ein Püree, das mit einigen Tropfen Woreeſter⸗ 


i Sauce gewürzt wird, um demſelben einen recht pikanten 
Geſchmack zu verleihen, 


Nun ordne auf einer Schüſſel 
ein verlorenes Ei darauf, beſtreiche 
8 ‚reg, i einen ſchönen 
Champignonkopf, fireue auf das Ganze etwas geriebenen 


kleine Häufchen, lege je 


3 Parmeſan⸗Käſe und backe es raſch im heißen Ofen, 


Apfelſpeiſe. Von einer recht guten Sorte Apfel nehme 
man nach Belieben, ſchäle ſie und ſchneide ſie in ganz feine 
Scheibchen, menge dieſe hernach mit etwas Zucker an und 
laſſe ſie ſo ſtehen, bis ſie gebraucht werden. Hierauf 
ſchneide man ein Milchbrötchen gleichfalls in Scheiben und 
gieße ſo viel Milch darauf, daß ſie gerade davon geſättigt 
werden. Dann reibe in einer Satte % Pfund Butter sit 
Sahne, tue feingeſtoßene ſüße Mandeln, U, Pfund Zucker, 
die abgeriebene Schale einer Zitrone und 8 Eidotter unter 
immerwährendem Rühren dazu, nächſtdem die eingeweicht 
geweſene Semmel, welche mit der Reibekeule ja recht fein 
erarbeitet werden muß, und wie gewöhnlich zuletzt das zu 
Schnee gequirlte Weiße der Eier. Jetzt tue man auch die 
Apfel zu der Maſſe, menge ſie ohne überflüſſiges Rühren 
dazu, ſchütte das Ganze in eine Form, welche wie gewöhn⸗ 
lich mit Butter beſtrichen ſein muß und laſſe es ganz all⸗ 
mählich backen. 


Apfel⸗Suppe. Säuerliche ſchmackhafte Apfel werden 
geſchält, geviertelt, ausgekernt, in einen Topf getan, mit 
Waſſer recht weich gekocht, dann abgeriebene Zitronen⸗ 
ſchale, fein geſtoßene abgehäutete Mandeln, worunter einige 
bittere ſein können, ein Glas Wein und etwas Zimmt 
hinzugetan, recht klein gequtrlt und mit ein wenig Kartoffel⸗ 
mehl abgerührt, damit ſich die Brühe nicht abſondert, ſon⸗ 
dern ſich mit dem Ganzen verbindet, über Zwieback an⸗ 
gerichtet und mit Zucker und Zimmt beſtreut. Die Apfel⸗ 
ſchalen kocht man beſonders in Waſſer ab, gießt dasſelbe 
durch ein Sieb auf die Apfel, wovon die Suppe ein gelee⸗ 
artiges Anſehen bekommt. 


Lachs mit Makkaroni. Der Inhalt einer Doſe Lachs 
wird kleingeſchnitten. Dann bereitet man aus einer Ein⸗ 
brenne einen halben Liter gewöhnliche weiße Tunke. Nun 
legt man auf den Boden einer ausgebutterten Pfanne eine 
Lage weichgekochte Makkaront, die in 3 Zentimeter lange 
Stücke zerbrochen wurden, ſtreicht eine Lage der weißen, 
ziemlich dicken Tunke darauf und bringt darüber eine 
Schicht kleingeſchnittenen Lachs. So fährt man lagenweiſe 
mit Einlegen fort, bis der Vorrat verbraucht iſt. Die letzte 
Lage bildet die Tunke. Dann beſtreut man das Gericht mit 
in Butter gebräunten Brotkrumen und überbäckt im Brat⸗ 
ofen. 5 


Kandierte Weinbeeren. Man reibt recht große, ſchöne 
Beeren vorſichtig mit einem Tuche ab — wäſcht ſie nicht — 
und taucht ſie in geläuterten Zucker, daß ſie damit vollkom⸗ 
men überzogen ſind. Dann läßt man ſie auf Pergament⸗ 
papier an der Luft trocknen. Sie ſind zum Verzieren von 
Torten und Konfektſchüſſeln gut zu gebrauchen. Man kann 
auf die gleiche Weiſe auch die ganzen Trauben kandieren. 
Sie halten ſich monatelang, nur müſſen ſie trocken ſtehen. 
Man kann das Kandieren auch fo ausführen, daß man die 
Trauben in Weißei taucht und darauf in feingeſtoßenem 
Zucker wälzt. Der Zucker muß jede Beere voll bedecken. 
Dann hängt man ſie zum Trocknen auf. f 


Tintenflecke aus Wollſtoffen zu entfernen. Ein aus⸗ x 
gezeichnetes Mittel, um Tintenflecke aus Wollſtoffen zu ent⸗ 
fernen, beſitzen wir in der Milch. Man tröpfelt ein wenig 
Milch auf die befleckte Stelle und ſaugt dieſe mit einem 
Wattebäuſchchen auf. Dies muß ſo lange wiederholt wer⸗ 
den, bis die Milch total weiß, alſo ohne tintige Färbung 
bleibt. Bet älteren Flecken muß die Milch länger darauf 
ſtehen bleiben und das Verfahren muß mit Unterbrechung 
von mehreren Stunden wiederholt werden. Statt der Watte 
kann auch gutes Löſchpapier verwendet werden. 


Um gelbe Wäſche zu vermeiden, gebe man in das Blau⸗ 
waſſer oder in die Stärke eine Miſchung von drei Teilen 
ſtarken Spiritus und einem Teil Terpentinöl. Man 
rechnet auf einen Eimer Waſſer zwei Eßlöffel dieſer 
Miſchung. Selbſt wenn man auf einem Boden trocknet, 
erhält die Wäſche ein viel weißeres Ausſehen, als durch die 
Behandlung mit Chlorbleiche; allerdings darf der Boden 
nicht zu dunkel ſein. ee : 
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